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Die Grenzen der Anpassung

Das NIP ist ein niederschwelliges Integrationsprojekt für Ju-

gendliche und junge Erwachsene, die mit den bestehenden 

Hilfe-, Integrations- und Beratungsangeboten oder mit sozial-

pädagogischen Massnahmen nicht mehr erreicht werden 

können. Sie sollen hier ihre Möglichkeiten erweitern und 

neue Lösungsansätze suchen, um einen Weg aus einer 

schwierigen Lebenssituation finden zu können. Der folgende 

Text schildert die Praxiserfahrungen im NIP und beschreibt 

die Arbeit mit Jugendlichen in halboffenen und geschlossenen 

Settings unterschiedlicher Institutionen der Jugendhilfe.

Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die uns in 

 unserer Arbeit im Niederschwelligen Integrationsprojekt 

(NIP) begegnen, sind auf ihrem Weg in ein autonomes Er-

wachsenenleben aus unterschiedlichen Gründen gestrau-

chelt. Dieses Straucheln zeigt sich in vielfältigen Formen 

und verlangt nach mehr oder weniger starken Reaktionen 

der Gesellschaft. Das Spektrum dieser Reaktionsmöglich-

keiten reicht dabei von Gesprächsangeboten bis hin zu 

Freiheitsentzug. Aufgabe der professionellen Jugendhilfe 

ist hier wie dort, Wirkung zu erzielen. Nachhaltige Wir-

kung, die destruktive Verläufe stoppt und eine Integration 

in die Gesellschaft dauerhaft ermöglicht.

Ziel der Hilfeprozesse ist also, die Zusammenarbeit mit 

den Jugendlichen so zu führen, dass sie nach der Unter-

stützungsphase in der Lage sind, ein zunehmend selbst-

ständiges Leben zu führen. Sie müssen richtige Entschei-

dungen treffen, Frustrationen aushalten und Beziehungen 

so gestalten können, dass sie weder die eigene Integrität 

ver raten noch auf Kosten anderer ihren Raum einnehmen.

Wie sieht ein wirksamer Hilfeprozess (unabhängig vom 

Setting) aus?

Aus unserer Erfahrung kommt sowohl der Qualität der Be-

ziehung als auch dem Mass der Individualisierung in der 

Prozessgestaltung zentrale Bedeutung zu. Das heisst, es 

muss zum einen gelingen, die Beziehung so zu gestalten, 

dass sich der/die Jugendliche als aktives Subjekt und nicht 

als passives Veränderungsobjekt erlebt. Nur so kann ein 

kooperativer Prozess entstehen. Zum anderen müssen die 

Fragen «Was wirkt in diesem besonderen Fall?» und «Wel-

ches sind die spezifischen Veränderungsbedingungen?» 

während des gesamten Hilfeprozesses berücksichtigt wer-

den, und die Interventionen müssen sich danach ausrich-

ten. Was heisst das konkret?

Beziehungsgestaltung
Wesentlicher Punkt für die Entwicklungsfähigkeit und 

-bereitschaft von Menschen ist die Frage, ob in Hilfeprozes-

sen ihre persönliche Integrität gewahrt wird oder nicht. 

Die Aspekte persönlicher Integrität – wer bin ich, was will 

ich, welche Grenzen habe ich, was fühle und denke ich, 

was habe ich für Werte und Bedürfnisse, was ist mir wich-

tig? – müssen in jedem Fall, also in jedem Setting (be-

sonders auch im geschlossenen), berücksichtigt werden. 

Berücksichtigung heisst hier nicht Wunscherfüllung und 

Übernahme von Werten der Jugendlichen, sondern deren 

Wahrnehmung und Würdigung. Nur so ist eine Ankopp-

lung ans jugendliche Gegenüber möglich. Wird dieser 

Punkt vernachlässigt, werden Abwehr- und Schutzmecha-

nismen aktiviert, die den Entwicklungsprozess blockieren.

Die/der Jugendliche muss ehrlich Stellung beziehen dür-

fen, ohne Sanktionen zu befürchten. Fehlt dieser Raum 

und fordern wir hier Anpassung statt Autonomie, gefähr-

den wir die Entwicklung. Sind zum Beispiel Motivations-

bekenntnisse die Eintrittskarte ins Unterstützungsange-

bot, laufen wir Gefahr, Lippenbekenntnisse zu provozie-

ren, anstatt authentische Aussagen zu ermöglichen. So 

entfernen wir uns vom aktuellen Zustand des Jugendli-

chen, dem einzigen «Ort», von dem aus Veränderung über-

haupt lanciert werden kann. Es entsteht zwangsläufig eine 

Doppelbödigkeit, weil die Jugendlichen genötigt sind, an-

ders zu reden und sich anders zu geben, als sie fühlen. 

Diese Doppelbödigkeit versucht man dann in der Folge zu 

bekämpfen und Ankopplung durch belehrende, appellie-

rende Gespräche, Druck und Sanktionen zu erreichen.

Da dies erfahrungsgemäss nicht funktioniert, sollte uns in 

der Beziehung zu Jugendlichen zentral die Frage «Wer ist 

der/die Jugendliche?» leiten und nicht primär «Wie be-

nimmt er/sie sich?». Jugendliche, die in ihrer Entwicklung 

blockiert sind, brauchen Beziehungen zu Erwachsenen, in 

Haltung und Methoden in der niederschwelligen Integrationsarbeit mit Jugendlichen
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denen sie sich kennenlernen und unbeschadet verändern 

können. Sie brauchen erwachsene BegleiterInnen, die die 

persönlichen Autonomiebedürfnisse von Jugendlichen re-

spektieren, deren persönliche Grenzen wahrnehmen und 

berücksichtigen. Die Sozialarbeitenden müssen als ein 

 Gegenüber im Hilfeprozess ihre eigenen professionellen 

Grenzen kennen und transparent machen (was kann, darf 

und tue ich, und was kann, darf und tue ich nicht?). Sie 

müssen ihre persönlichen Grenzen spürbar machen und 

sich als ein Gegenüber zur Verfügung stellen, welches au-

thentisch in Beziehung tritt und so wenig wie möglich 

über den Einsatz von Situationsmacht reguliert.

Individualisierung der Prozessgestaltung
Wenn wir uns von der Frage «Was wirkt?» leiten lassen, 

zeigt sich, dass nachhaltige Veränderung da entsteht, wo 

wir den Prozess in engem Bezug zum/zur Jugendlichen ge-

stalten.

Leider nimmt in den meisten Institutionen das Mass an 

Standardisierung mit der Enge der Massnahme zu (Pha-

sen-/Stufenprogramme, Belohnungssysteme für Wohlver-

halten etc.). Dieses Drängen auf absolute Anpassung res-

pektive Gehorsam und das Sanktionieren bei Abweichun-

gen wird weder den Jugendlichen und ihrer individuellen 

Biografie und ihrem individuellen Stärke-/Schwächeprofil 

gerecht noch bereitet es die Jugendlichen auf das vor, was 

sie nach der Hilfemassnahme in der wirklichen Welt er-

wartet.

Zwar kann es dem Einzelnen gelingen, die immense An-

passungsleistung zu erbringen, die in einem hoch struktu-

rierten sozialpädagogischen Setting gefordert wird, damit 

man zum Beispiel im internen Stufenmodell weiter-

kommt. Was dabei jedoch vernachlässigt wird, ist die Ent-

wicklung eines Selbstgefühls (was weiss ich über mich?) 

und eines Gefühls für die eigenen Grenzen bzw. die Ent-

wicklung der Fähigkeit, individuell sinnvolle Entscheidun-

gen zu treffen und sich in der vielfältigen globalen Welt 

heutzutage zurechtzufinden und zu behaupten.

Im NIP begegnen wir häufig jungen Erwachsenen, die 

zwar gelernt haben, sich in der reglementierten Kunstwelt 

dieser Institutionen zu bewegen, aber mit der Volljährig-

keit nun recht orientierungs- und ratlos der echten Welt 

gegenüberstehen, die längst mehr fordert als Anpassung, 

um erfolgreich zu sein.

Es ist also zentral, mit jeder/m Jugendlichen so individuell 

wie möglich den Weg aus der Blockade ins Leben zu gehen. 

Zu begreifen, was fehlt und wo der eigene Wille und die 

eigenen Werte nicht vereinbar sind mit dem, was die Reali-

tät vorgibt. Um nachhaltige Wirkung zu erzielen, muss der 

Hilfeprozess in jedem Setting so massgeschneidert wie 

möglich gesteuert werden. Jede Strategie, jede Interven-

tion muss geprüft, bewertet und in einem permanenten 

Rückkopplungsprozess angepasst werden. 

Je mehr wir uns durch standardisierte Vorgaben vom ein-

zelnen Jugendlichen entfernen, um so vordergründiger 

und vergänglicher wird die Wirkung der pädagogischen 

Massnahme sein. Nur diejenigen Jugendlichen, die ihren 

Veränderungsprozess aktiv und autonom in kooperativer 

Begleitung durch Erwachsene gestalten, werden sich mit 

dem Erreichten identifizieren und relevante Aspekte auch 

dann beibehalten und weiter entwickeln, wenn Kontrolle 

und Sanktionen wegfallen. 
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